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abgekürzten Bezeichnung und der homogenen Koorclinatert, 
durch welche die projektiven und reziproken Verwandschaften, 
die Poncelet seinem Traite des proprietes projectives zu Grunde 
gelegt hatte, auch analytisch zu beherrschen vermögen, wäh­
rend Chasles und Steiner an Stelle der Analyse die Synthese 
setzen wollten, 1) die allerdings unter den Händen von Chasles 
sowohl die Potentialtheorie als die der geodätischen Linien 
der Flächen zweiten Grades zu beherrschen vermag, erscheint 
ihm als der Begründer derjenigen Darstellungsform, welche 
Dar b oux selbst zu der seinigen gemacht hatte. Seinem Ein­
flusse schreibt er die großartige Entwicklung der Geom.etrie 
zu, welche mit 0. Hesse beginnend, unter dem Zusammen­
wirken der Invariantentheorie Cayleys und Sylvesters ihren 
Höhepunkt unter den Arbeiten von G. Salmon, S. Aron­
hold, A. Clebsch, P. Gordan, L. Cremona erreicht, wäh­
rend Plücker noch in seinen letzten Lebensjahren ein neues 
Gebiet der mathematischen Analyse eröfl:'net, die Liniengeo­
metrie, durch welche das Dualitätsprinzip im Raum und über­
haupt die Verwendung mehrfacher Mannigfaltigkeiten zum wirk­
samsten Ausdruck gelangte. Auch von Staudts Bedeutung 2

) 

wird gewürdigt in der Hede, von deren Inhalt wir einiges 3) 

mitgeteilt haben, um zu zeigen, mit wie weitem vorm·teils­
freiem Blick Darboux (ganz anders wie sein Vorgänger 
Chasles) auch namentlich die deutsche Mathematik anerkannte. 

Die zweite Rede, Les origines des rnethodes et les problernes 
cle la geometrie infinitesimale, welche Darboux am 7. April 
1908 auf dem vierten Mathematiker- Kongreß zu Rom hielt 
(Bull. 2, XXXII, 1908) trägt in ihrem zweiten Teil einen weit 
persönlicheren Charakter. Es ist als ob der 66 jährige Dar­
boux sein eigenes ganzes Leben an der Hand der Differential-

1) Übrigens tritt auch bei Steiner in seinen Extremum-Arbeiten 
die Absicht hervor, die Variationsprobleme synthetisch zu behandeln 
und damit die antiken Methoden wieder aufzunehmen. 

2J Vgl. Seite 28. 
S) Der übrige Teil des Vortrages bezieht sich auf die Entwicklung 

der Geometrie mit Hilfe der Analysis. 
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geometrie vorüberziehen sieht. Am Schlusse der ersten Rede 
zeichnet er aber schon das Ideal des Geometers, als dessen 
glänzendes Beispiel er selbst zu betrachten ist, mit den Worten: 
.Le mathematicien n'est nullement une machine a deduire et 
calculer. Ses travaux rnettent en jeu toutes les facultes de 
son esprit: la finesse, l'esprit d'invention, l'imagination lui 
SOllt peut- etre plus necessaires que I' ordre et la rectitude de 
son raisonnement". Aurel Voss. 

Am 15. Juni verstarb zu Potselam an den Folge1i eines 
Schlaganfalles in seinem 74. Lebensjahr der Geheime Ober­
regierungsrat Dr. phil. Dr. ing. h. c. Friedrich Robert Helmert, 
o. Professor der höheren Geodäsie an der Universität Berlin, 
Direktor des K. Preußischen Geodätischen Instituts und des 
Zentralbureaus der Internationalen Erdmessung, Mitglied der 
K. Akademie der Wissenschaften in Berlin und korrespondie­
rendes Mitglied der mathematisch- physikalischen Klasse der 
K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften in München. 

Er ist 1843 zu Freiberg in Sachsen geboren, besuchte 
zunächst die Bürgerschule seiner Vaterstadt und die St. Anna­
realschule in Dresden, die er Ostern 1859 mit Hauptnote I 
absolvierte. 

Er widmete sich sodann dem Studium der Bauingenieur­
wissenscllaften an der polytechnischen Schule in Dresden und 
stand hier als Assistent unter dem anregenden Einfluß des 
Professors der Geodäsie A. Nagel, der 1862 zum sächsischen 
Kommissär für die von General Baeyer begründete mitteleuro­
päische Gradmessung ernannt worden war und später mit be­
wunderungswürdiger Genauigkeit die 'l'riangulation I. Ordnung 
des Königreichs Sachsen durchführte und bearbeitete. 

Von 1866 bis 1868 besuchte Helmert die Universität 
Leipzig und erwarb daselbst den akademischen Doktorgrad in 
der philosophischen Fakultät auf Grund einer Abhandlung 
"Studien über rationelle Vermessungen im Gebiete der höheren 
Geodäsie", in welcher er insbesondere die günstigsten Bedin­
gungen dafür ermittelte, wie man die Form von Dreiecksnetzen 
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am zweckmäßigsten gestalten müsse, um einen bestimmten Ge­
nauigkeitsgrad einer Triangulierung mit dem geringsten Arbeits­
aufwand zu erreichen. Zur Darstellung des mittleren Fehlers 
einer Punktbestimmung benützte hiebei Helmert die Fehler­
ellipse, deren Theorie er aus dem Gaußsehen Fehlergesetz ab­
leitete. 

Vom Februar 1869 bis August 1870 war Helmert als 
Observator an der Sternwarte in Hamburg t1itig, wo er eine 
im Jahre 1874 im Druck erschienene Arbeit über den Stern­
haufen im Sternbild des Sobieskischen Schildes ausführte. 

Im Jahre 1870 wurde er als ordentlicher Lehrer der 
Geodäsie an die neue, später in eine Hochschule umgewandelte, 
polytechnische Schule in Aachen berufen, wo er seine zahl­
reichen aus Studierenden des Bauingenieurfaches bestehenden 
Zuhörer in die Grundlehren der Vermessungskunde einzuführen 
hatte. Hier machte er sich besonders durch neue Anwendungen 
der Methode dPr kleinsten Quadrate auf die Lösung von Auf­
gaben der Me&kunde verdient und behandelte in seinen Vor­
lesungen die Hauptformen der Ausgleichungsrechnung für di­
rekte, vermittelnde und bedingte Beobachtungen, die er durch 
Einführung des Begriffs der Äquivalenz erweiterte und in ihrer 
Anwendung auf die Theorie der Triangulation durchsichtiger 
gestaltete. Für die Eigenschaften der Fehlerellipse fand er 
eine neue, die Auffassung erleichternde Darstellung und über­
gab bereits 1872 die wertvollen Ergebnisse seiner Unter­
suchungen der Öffentlichkeit in einem dem Bedürfnis des Un­
terrichts an den Technischen Hochschulen augepaßten und 
heute noch viel benützten Lehrbuch "Die Ausgleichungs­
rechnung nach der Methode der kleinsten Quadrate mit An­
wendungen auf die Geodäsie und die Theorie der Meßinstru­
mente", das im Jahre 1907 eine erweiterte Neuauflage erfuhr. 

Während seiner Lehrtätigkeit in Aachen veröffentlichte 
Helmert eine große Zahl wissenschaftlicher Arbeiten und 
Bücherbesprechungen aus dem Gebiete der Geodäsie, die in 
den Zeitschriften für Vermessungswesen, für Mathematik und 
Physik und in den Astronomischen Nachrichten erschienen. 
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Die Jahre 1880 und 1884 brachten sodann die beiden 
Teile seines Hauptwerkes "Die mathematischen und physika­
lischen Theorien der höheren Geodäsie", in welchen die mathe­
matisch-physikalischen Grundlagen der Landesvermessungs- und 
Erdmessungsarbeiten dargestellt sind. Die Anwendung der 
Potentialtheorie und die Bezugnahme auf die Resultate der 
theoretischen Astronomie, welche in gleich fruchtbringender 
Weise vorher in der Geodäsie nicht üblich war, stempeln dieses 
"\V erk zu einer Leistung ersten Ranges, das in der neuen Geo­
däsie seinesgleichen bisher nicht gefunden hat. 

Nach dem Tode General Baeyers 1885 wurde Helmm·t 
vom 1. Januar 1886 an zum Leiter des K. Preußischen Geo­
dätischen Instituts in Berlin bestellt und am Ende dieses Jahres 
durch Beschluß der in Berlin abgehaltenen VIII. Generalkon­
ferenz der zur internationalen Erdmessung erweiterten Euro­
päischen Gradmessung zum Direktor des mit dem Geodätischen 
Institut verbundenen Zentralbureaus dieses Unternehmens he­
rufen. Im gleichen Jahre war an der Universität Berlin eine 
neue Professur für höhere Geodäsie errichtet worden, welche 
Helmm·t übertragen wurde, der nunmehr von .A achen an 
die Stätte seines neuen Wirkungskreises in Berlin über­
siedelte. 

Der Berliner Erdmessungskonferenz im Jahre 1886 unter­
breitete Helmert einen allgemeinen Arbeitsplan für die Durch­
führung der künftigen Arbeiten des Zentralhureaus und ein 
von ihm erdachtes vereinfachtes V erfahren zur numerischen 
Berechnung der Lotabweichungen, welches er in einem der Kon­
ferenz gewidmeten I. Heft dargelegt hatte, das außer den all­
gemeinen Grundlagen auch die Ableitung der erforderlichen 
Berechnungsformeln enthiilt. 

Eine der ersten Sorgen des neuen Institutsleiters war die 
Erbauung eines mit allen Erfordernissen ausgestatteten Dienst­
gebäudes auf dem Gelände des astrophysikalischen Observa­
toriums auf dem Telegraphenberge bei Potsdam. Dasselbe war 
dazu bestimmt, der Ausführung aller theoretischen, rechnerischen 
und experimentellen Untersuchungen zu dienen, welche die Er-
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forschung der Gestaltung des Erdkörpers und die geodätische 
Aufnahme des Landes fördern können. Das neue Instituts­
gebäude mit seinen den verschiedensten Beobachtungszwecken 
dienenden inneren Einrichtungen war im Frühjahr 1892 so­
weit fertig gestellt, daß seine Arbeitsräume bezogen werden 
konnten. 

Eine Beschreibung seiner Entstehungsgeschichte und seiner 
Einrichtung hat Helmm·t in einer 1890 erschienenen Sonder­
schrift veröffentlicht. Der beigegebene Atlas enthält auf 
16 Tafeln Pläne, Grundriß- und Durchschnittszeichnungen 
des Hauptgebäudes und der einzelnen Observatorien, die für 
die Ausführung geodätisch-astronomischer Beobachtungen, für 
die Vergleichung von Basisapparaten, für die Prüfung von 
Pendelapparaten und zur Untersuchung aller für Erdmessungs­
zwecke erforderlichen Meßinstrumente gebraucht werden. 

Eine Übersicht der im Institut von ihm selbst, sowie 
durch die im Institut tätigen wissenschaftlichen Mitarbeiter 
und Hilfskräfte ausgeführten Arbeiten veröffentlichte Helmm·t 
in einer fortlaufenden Reihe von Jahresberichten, welche auch 
Angaben über die alljährlich erschienenen Druckschriften des 
Instituts und des Zentralbureaus nebst dem Arbeitsplan für 
die Arbeiten des folgenden Jahres enthalten. 

In den letzten Jahren umfatiten diese Arbeiten besonders 
die Berechnungen für das europäische Lotabweichungssystem, 
die Zusammenstellung und Auswertung der Beobachtungen des 
internationalen Breitendienstes, welcher eine fortgesetzte V er­
folgung der Veränderungen in der Lage des Erdpoles bezweckt, 
die Sammlung und weitere Bearbeitung des auf den Schwere­
stationen aller Erdteile gewonnenen Beobachtungsmaterials, 
deren Anzahl auf dem Festland allein gegenwärtig bereits 3000 
überschreitet, sowie die Beobachtungen zur Bestimmung der 
Bewegung des Lotes unter dem Einfluß von Mond und Sonne. 

Helmert hat das Geodätische Institut nicht nur auf seiner 
früheren wissenschaftlichen Höhe erhalten, sondern es zu neuer 
Blüte gebracht und auch das Zentralbureau zum wissenschaft­
lichen Mittelpunkt der ganzen internationalen Erdmessung er-
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hoben. Unter seiner persönlichen Leitung sind neue Beob­
achtungs- und Berechnungsmethoden ausgearbeitet worden, die 
in allen an der internationalen Erdmessung beteiligten Staaten 
Anwendung und Anerkennung gefunden haben. In der An­
wendung dieser Methoden ist eine große Anzahl fremdlän­
discher Beobachter im Institut ausgebildet worden, die für 
kürzere oder längere Zeit nach Potsdam entsendet worden 
waren, um sich die Arbeitsmethoden des Instituts anzueignen 
und dieselben bei den geodätischen Arbeiten ihrer Heimat­
länder anzuwenden. 

Im Jahre 1896 erfolgte die Wahl Helmerts zum korre­
spondierenden Mitglied der mathematisch-physikalischen Klasse 
der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften in München; 
im Januar 1900 seine Ernennung zum Mitglied der Berliner 
Akademie. Seitdem veröffentlichte er in den Sitzungsberichten 
dieser Akademie eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Ab­
handlungen, die sich auf das Studium der Geoidfläche mit 
Rücksicht auf Lotabweichung und Lotkrümmung, auf die 
Größe der Schwerkraft und den Verlauf der Schwerestörungen 
auf Stationen im Innern des Festlandes, an den Meeresküsten 
und auf den Ozeanen beziehen, ferner auf die Reduktion der 
Schweremessungen auf ein gemeinsames Niveau, auf den Gleich­
gewichtszustand der Erdkruste und auf die Massenverteilung 
im Erdkörper. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen hat 
Helmert zusammengefast in einer im Jahre 1910 in Band VI 
Heft 2 der Enzyklopädie der Mathematischen Wissenschaften 
veröffentlichten Abhandlung "Die Schwerkraft und die Massen­
verteilung der Erde". 

Im Jahre 1902 wurde ihm der Titel Dr. ing. ehrenhalber 
von der Technischen Hochschule in Aachen verliehen; im Jahre 
1912 erhielt er die gl'Oße goldene Medaille für Wissenschaft; 
auch war er Mitglied des Zentraldirektoriums des Vermessungs­
wesens im preußischen Staat und des Kuratoriums der Physi­
kalisch-Technischen Reichsanstalt. 

Durch die überaus wichtigen Ergebnisse seiner tiefgrün­
digen Forschungen auf dem Gebiet der Geodäsie und Geo-
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physik hat Helmm·t ww kein Anderer vor ihm die "Wissen­
schaft bereichert und sich dadurch unvergängliche Verdienste 
erworben, ja man kann sagen, dal3 er unter den Geodäten 
seiner Zeit unstreitig die erste Stelle einnimmt. Sein Andenken 
wird insbesondere bei allen jenen, die das Glück hatten, ihm 
auch persönlich näher zu treten und seine groi~e Selbstlosig­
keit, Bescheidenheit und aufopfernde Gefälligkeit aus eigener 
Erfahrung kennen zu lernen, für immer in der besten Er-
mnerung stehen. Max Schmiclt. 

Am 19. Februar 1916 starb Ernst Mach in Haar bei 
München, wohin er 1913 aus Familienrücksichten überge­
siedelt war, im Hause seines Sohnes. Im Jahre 1898 hatte 
ihn ein Schlaganfall getroffen pnd eine rechtsseitige Lähmung 
zurückgelassen. Obwohl seine Geisteskraft ungeschwächt ge­
blieben war und er bis zu seinem Tode an den Neuauflagen 
seiner Werke arbeiten, auch die Gedanken anderer verfolgen 
konnte, sah er sich schon 1901 veranlafilt, auf seine Lehr­
kanzel in Wien zn verzichten. Er war Mitglied des Öster­
reichischen Herrenhauses und übte sein Mandat trotz semes 
gelähmten Zustandes aus. 

Unserer Akademie gehört Mach seit 1890 als korrespon­
dierendes Mitglied an. Nach dem Rücktritt von J olly im Jahre 
1884 bestand sogar die Hoffnung, ihn München noch enger 
zu verbinden. Er wurde an erster Stelle für die Münchener 
Physik-Professur vorgeschlagen und hatte den Ruf bereits an­
genommen. Mach war damals Professor an der Universität 
Prag und Vertrauensmann seiner deutschen Volksgenossen, 
insbesondere bei den Verhandlungen über die Zweiteilung der 
Universität in eine deutsche und eine tschechische Anstalt. 
Dieser Umstand veranlaL~te den Gewissenhaften, seine Zusage 
nach München schweren Herzens zurückzunehmen und auf 
dem national-gefährdeten Posten auszuharren. 

Mach ist geboren am 18. Februar 1838 zu Turns in 
Mähren. Sein Vater, ein wissenschaftlicher Kopf von akade­
mischer Bildung, kaufte, nachdem er die Gelehrtenlaufbahn 
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aufgegeben hatte, ein Bauerngut in der Nähe von \Vien. Hier 
und in Wien verlebte Mach seine Jugend bis zum 26. Lehens­
jalue, zunächst von seinem Vater unterrichtet, dann auf einem 
Wiener Gymnasium. Gegen die alten Sprachen hatte er eine 
entschiedene Abneigung. "In mathematischen und natur­
wissenschaftlichen Fragen war ich, obgleich ich nie einen 
eigentlichen Unterricht genossen hatte, meinen MitschUlern 
in fast unglaublicher Weise überlegen. In philosophischen 
Dingen hingegen, in Beurteilung sozialer Verhältnisse usw. 
erschien ich äußerst unreif und kindisch. Abgesehen von 
meinen geringen Anlagen in dieser Richtung erklärt sich dies 
einigermafflen durch den Umstand, daß ich erst im 15. Lebens­
jahr mit Altersgenossen und Mitschülern in Verkehr trat." 
(Aus einem in den Akten der Wiener Akademie aufbewahrten 
Lebensabriß.) Die Meinung, daß er nicht zum Philosophen 
geboren sei, :findet sich in seinen späteren "\Verken wieder. 
"Ich bin gar kein Philosoph", sagt er in der Einleitung zu 
"Erkenntnis und Irrtum", "ich bin Naturforscher". "Ich 
kann durchaus nicht auf den Namen eines Physiologen, noch 
weniger auf den eines Philosophen Anspruch machen." "Einen 
i.i.ber die konventionellen Fachgrenzen ausblickenden Physiker" 
nennt er sich in der "Analyse der Empfindungen". Und doch 
sind seine physiologischen Arbeiten nicht weniger geschätzt 
wie seine physikalischen; und seinen Weltruhm verdankt er 
vor allem seinen "lediglich mit dem lebhaften W unsehe nach 
Selbsthelehrung unternommenen" philosophischen Forschungen. 
Daß übrigens seine Begabung für Philosophie nicht so gering 
gewesen, wie er uns glauben machen möchte, geht am Ende 
auch aus dem tiefen Eindruck hervor, den ihm nach eigener 
Angabe Kants Prolegomena hinterlassen haben, als er sie, 
noch ein 15 jähriger Knabe, in der Bibliothek seines Vaters 
vorfand. 

In seiner Wiener Studienzeit förderten ihn besonders d.ie 
Vorlesungen des Optikers Petzval und des Physiologen Bri.i.cke. 
Er habilitierte sich 1861 für Physik in Wien, wurde 1864 in 
Graz, 1867 in Prag Professor. Im Jahre 1895 folgte er einem 
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